
Der  Wahlabend  im  Fernsehen:
Diese gut geölte Maschinerie
könnte ewig laufen
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2013
Ganz ehrlich: Ich mag jetzt erst einmal keine Balken-, Torten-
und sonstigen Diagramme mehr sehen. Wer sich gleichfalls ab 17
Uhr  den  ganzen  Abend  mit  der  Wahlberichterstattung  im
Fernsehen um die Ohren geschlagen hat, der weiß, wovon ich
rede.

Es waren schon prägnante Nachrichten, die dabei herauskamen:
CDU/CSU  bundesweit  zumindest  in  Reichweite  der  absoluten
Mehrheit, die FDP erstmals seit 1949 nicht mehr im Bundestag.
Doch ob und wie es zu Koalitionen kommt, ist sowohl im Bund
als auch in Hessen (die Landtagswahl ging im Trubel beinahe
unter) einstweilen unklar. Wird es Schwarz-Grün, gibt es eine
Große Koalition? Wir werden es erleben.

In der Obhut von ARD und ZDF

An solchen Tagen bin und bleibe ich in der Wahl der TV-
Programme konservativ und begebe mich – wie seit jeher – vor
allem in die Obhut von ARD und ZDF. Von etwaigen Sympathien
oder Abneigungen mal ganz abgesehen, haben die einfach die
meisten Leute im Einsatz (was freilich nicht unbedingt in
Qualität umschlagen muss).
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Für  die  ARD  im  Einsatz:
Ulrich Deppendorf und Caren
Miosga  (Archivbild:  ©  ARD-
Hauptstadtstudio/Axel
Berger)

Tatsächlich machten die Teams unter Leitung von Caren Miosga,
Ulrich Deppendorf und Zahlenjongleur Jörg Schönenborn (ARD)
sowie Bettina Schausten und Theo Koll (ZDF) ihre Sache nach
den üblichen Maßstäben recht ordentlich. Größere Pannen waren
nicht zu verzeichnen. Ironie hin, Sarkasmus her – da sind
schon  routinierte  Profis  am  Werk.  Im  akuten  Stress  eines
solchen Wahlabends muss man erst einmal dermaßen die Übersicht
behalten.

Die Grenzen der Vergnügungssucht

Übrigens wirkte auch Peter Kloeppel (RTL) diesmal, anders als
kürzlich beim Merkel-Steinbrück-Duell, ziemlich souverän und
locker.  Freilich  schaltete  sich  sein  Sender  später  ins
Geschehen  ein  und  verließ  die  Wa(h)lstatt  auch  deutlich
früher. Schon bald verlegte man sich zudem aufs leicht schrill
angehauchte „Menscheln“. Das Zappen zu Phoenix, N-TV und N24
habe ich mir denn doch erspart. So vergnügungssüchtig war ich
nun auch wieder nicht.

Allerdings ist die Routine auch allseits das Problem. Man
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absolviert die immergleichen Rituale. Ein paar neue Formen
täten  sicherlich  gut.  Außerdem  zeigten  sich  auch  bei  den
Öffentlich-Rechtlichen wieder die ebenfalls üblichen, ziemlich
grundsätzlichen Schwächen: Immerzu lockt die Versuchung, das
politische  Geschehen  gnadenlos  zu  personalisieren  und  auf
ziemlich simple Begriffe herunterzudimmen. Bei ARD und ZDF war
man sich immerhin bewusst, dass man es mit griffigen Formeln
wie  „Stinkefinger“,  „Raute“,  Halskette  und  „Veggie  Day“
zuletzt etwas übertrieben hat. Doch man kann nicht ganz davon
lassen.

Als die Hochrechnungen sich erst einmal stabilisiert hatten,
schnurrte bei den großen Anstalten die volle Routine der gut
geölten Maschinerien ab. Das Ganze geriet in einen Selbst- und
phasenweise auch Leerlauf, als hätte es (selbst noch nach
„Elefantenrunde“ und Jauch-Talk) schier endlos so weitergehen
sollen.

„Erst einmal in Ruhe analysieren“

Auch  die  Politiker  sagen  halt  das,  was  sie  bei  solcher
Gelegenheit immer sagen: Erst einmal Dank an alle Helfer und
Wähler. Erst einmal das Endergebnis abwarten. Erst einmal mit
den Gremien sprechen. Erst einmal in Ruhe analysieren. In den
nächsten  Tagen  werden  wir  mehr  wissen.  Gottlob  wird  die
eigentliche Politik nicht im Fernsehen gemacht.

Derweil gieren die Fernseh-Journalisten (nicht minder eitel
als manche Politiker) stets nach neuen Personalien und hätten
am  liebsten  schon  heute  verkündet,  dass  ab  morgen  Jürgen
Trittin als Vizekanzler antritt oder Christian Lindner neuer
FDP-Chef  wird.  Doch  auch  diese  Herrschaften  lassen  sich
natürlich nicht aus der Reserve locken. Warum auch?

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen).



Migranten  im  Fokus  und  die
Suche nach mehr Publikum: 2.
Ruhrgebietskulturkonferenz
geschrieben von Rolf Dennemann | 22. September 2013
Wieder  trafen  sich  die  Kulturhauptstadt-
Nachhaltigkeitssachwalter der Metropolkommunen, um die Zukunft
einzustielen.  Um  die  350  Teilnehmer  trafen  sich  auf  dem
Recklinghäuser Festspiel-Hügel, um über neue Strategien der
interkulturellen Arbeit  zu beraten.

Veranstalter  sind  das  NRW-Kulturministerium  und  der
Regionalverband Ruhr (RVR). Launig und humorvoll moderiert von
Thomas Laue vom Bochumer Schauspielhaus, wurde der Tag zu
einem Thinktank-Marathon zur Gestaltung eines interkulturellen
Projektes in der Nachfolge des Festivals „Melez“, dem einzigen
Bezugspunkt,  der  der  Kulturpolitik  in  der  Vergangenheit
aufgefallen ist. Es war ein Familientreffen all der meist
alten  Hasen  aus  der  Szene,  wobei  aus  der  Freien  Szene
überwiegend  deren  Funktionäre  anwesend  waren.  Die
Kulturdezernenten  waren  massiv  präsent,  u.a.  aus  Dortmund,
Essen, Bochum, Gelsenkirchen und Oberhausen.

Kulturkonferenz  Ruhr:  Blick
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in den Veranstaltungsraum im
Ruhrfestspielhaus  (Bild:
RVR/Friedrich)

Man  will  also  unsere  Mitbürgerinnen  und  Mitbürger  mit
migrantischem Hintergrund auf die Bühnen schieben und hatte
als beispielhaftes Unternehmen das Ballhauses Naunynstraße aus
Berlin, vertreten von Tuncay Kulaiglu, eingeladen. Kulaiglu
erzählte  von  der  Geschichte  seiner  Familie  erzählte  und
stellte  klar,  dass  das  Unternehmen  „Postmigrantische
Kulturpraxis“  nicht  per  Knopfdruck  funktioniert.   Die
Beispiele aus dem Ruhrgebiet bezogen sich wieder alle auf die
Institutionen der Städte, die, weil eben kostspielig, sich der
migrantischen Themen annehmen sollen und dies durch ein paar
Projekte bereits unter Beweis gestellt hatten. Die Bochumer
arbeiten mit den Renegade Theater zusammen und nähern sich
auch den Streetartisten von Urbanatix. Dortmund wurde gelobt
wegen  seines  Nordstadt-Crash-Test-Projektes,  einem
Kindergeburtstag  in  der  No-Go-Area  Dortmunds  mit  durchaus
bemerkenswerten Einfällen und Szenen.

Schwierig ist es, die Massen zu locken

In einem Workshop wurde ein kleines Licht auf das Hauptproblem
der Zukunft der vor allem Darstellenden Künste geleitet, der
Publikumsentwicklung, hier „Audience Development“ genannt. Man
braucht also insgesamt neues und mehr Publikum. Woher soll es
kommen? Frau Professor Birgit Mandel stellte ihre Studie vor,
die u.a. besagt, dass es schwierig sei, die nicht kulturaffine
Masse zu verlocken, eine Erkenntnis, die ich bereits hatte,
als ich als Fünfjähriger mit meinem Kasperle nur die Oma als
Publikum erreichen konnte. Mama musste bügeln und Papa schaute
die Sportschau.

Das Volk ist zu zufrieden und giert nicht nach theatraler
Belehrung oder Erbauung. Kohl und Merkel haben das Land in
eine Mittemäßigkeitswüste verwandelt, in der die meisten ihre
Kunst  und  Kulturinstitute  zwar  gut  finden,  aber  nicht



hingehen.  Es  reicht,  dass  es  sie  gibt.  Und  die  Parallel-
Gesellchaften  schaffen  sich  ihre  eigenen  Kulturräume  durch
Konzerte  und  andere  Veranstaltungen  mit  Stars  aus  ihren
Ursprungsländern.

Alle zwei Jahre ein „Festival“ als Zwischenbilanz

Aber seien wir optimistisch. Es tut sich was und wie kann man
diese Entwicklungen fördern und in den medialen Fokus bringen?
Man muss sie entdecken und eine Plattform schaffen. Und das
wollen der RVR und die Kulturdezernenten mit Hilfe der Akteure
in der Kulturbranche. Jörg Stüdemann, eloquenter Vertreter der
Migrationskulturpolitik  und  sowohl  Kämmerer  als  auch
Kulturdezernent der Stadt Dortmund, beziffert die Fördersumme
für das Unternehmen auf 1 Million und ist sich sicher, dass
diese  Summe  zusammen  kommt.  Es  soll  kontinuierlich
flächendeckend ein Netz von migrantischen Projekten entstehen.
Alle zwei Jahre (Biennale) soll es dann zu einem „Showing“
kommen.  Krampfhaft  wird  versucht,  das  Wort  „Festival“  zu
vermeiden. Das ist schon putzig, aber wenn sich alles Festival
nennt, was länger als einen Tag dauert, kann man es verstehen,
diesen ungeschützten Begriff zu verstecken, damit nicht wieder
die  medizinisch  korrekt  so  bezeichnete  „Festivalitis“  die
Menschen erfasst.

Ein noch nicht besetztes Gremium soll sich eine künstlerische
Leitung des Projektes ausgucken. Konzepte können eingereicht
werden  und  dann  wird  der  König  der  Migrationskultur
auserwählt.  Essens  Dezernent  Andreas  Bomheuer  favorisiert
einen  Einheimischen  und  stellte  heraus,  das  die  Region
genügend eigene Kräfte habe, um so ein Unternehmen erfolgreich
durchführen zu können. Mal sehen, was da in nächster Zeit an
Namen durch die Kantinen gereicht wird.

Endich tut sich etwas – nach all den verschenkten Jahren

Ein  Workshop  war  dazu  angesetzt,  für  dieses  FESTIVAL
Vorschläge zu erarbeiten. Welche Spielorte und –formen sollen



eine Rolle spielen? Diese Frage einem Kreis von Verwaltern und
Nichtkünstlern zu stellen, ist doch eher fragwürdig. So stand
auf einer der Karten, die man an eine Pinnwand pinnen konnte:
„Aalto Theater – Musik“, „Theater – Schauspiel“. Letztlich
braucht man Orte in der Region, die sich jeweils für das
realisierte Projekt sinnvoll und inhaltlich eignen. Und wieder
war  erkennbar,  dass  das  freie  Feld  der  künstlerischen
Betätigung auf Institute beschränkt ist – zumindest in den
meisten Köpfen der Entscheider.

Doch  immerhin  spielt  die  Zukunft  der  Interkultur,  die
eigentlich längst Gegenwart ist, eine größere Rolle in der
Politik als in den verschenkten Jahren zuvor. Ob allerdings
eine Strategie auf Papier zu nachhaltigen Ergebnissen führen
wird, ist offen. Vielfältigkeit als Dogma führt an mancher
Stelle zu Einfalt und bunt ist nicht immer gleich lebendig,
graue Mäuse entpuppen sich oft als Vulkane der Kreativität.

Das NRW-Kulturministerium und der Regionalverband Ruhr stellen
jährlich  je  2,4  Millionen  Euro  bereit,  um  die  im
Kulturhauptstadt-Jahr  entwickelten  Netzwerke,  regionalen
Partnerschaften und Kooperationen zu fördern und weiter zu
entwickeln. Infos: www.kulturkonferenz.metropoleruhr.de


